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Wo wir Gott finden

Bei seiner Amtseinführung sprach US-Präsident Joe 
Biden davon, dass er das tief gespaltene Volk mit 
Gottes Hilfe wieder einigen wolle. Am Ende der Fei-
erlichkeiten betete ein Pfarrer: „In Dir, unser Gott, 
entdecken wir unsere Menschlichkeit.“
Um diese Erfahrung geht es auch in diesem Buch. Es 
kommen prominente „Jahrhundertzeugen für den 
Glauben“ zu Wort, die vielen von uns zu Lebensbe-
gleitern geworden sind. Ich habe sie in unzähligen 
Gesprächen gefragt, was ihnen der Glaube an Gott 
bedeutet und wie er sich in ihrem Leben auswirkt. 
Der über den Tod hinausweisende Sinnhorizont mo-
tivierte und motiviert sie, sich den Herausforderun-
gen des Lebens verantwortungsbewusst und zuver-
sichtlich zu stellen. Vor allem, dass sie auch aus Krisen 
gestärkt hervorgegangen sind, soll uns ermutigen.
Den Anstoß zu persönlichen Begegnungen mit pro-
minenten Glaubenszeugen gaben mir junge Leute, 
die ich als Religionspädagoge 34 Jahre lang im Be-
rufskolleg unterrichtet habe. Anfangs hielten mir 
religionskritische Schüler vor, ich würde mich vor-
wiegend mit kaputten Typen, Drogensüchtigen, 
Selbstmordgefährdeten, Strafgefangenen und Aso-
zialen abgeben, die sich in ihrer Verzweiflung an 
Gott klammern müssten. Wie wäre es, wenn ich mich 
auch mal auf Menschen einlassen würde, die sie be-
wundern, weil sie Geld, Ruhm, Wissen und Erfolg 
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Mutter Teresa (1910–1997)

Nobelpreisträgerin und Engel der Armen

Der schönste Platz ist unter den Ärmsten 

Eine Milliarde Fernsehzuschauer erlebten die Beerdi-
gungsfeierlichkeiten von Mutter Teresa, die 1997 im Alter 
von 87 Jahren in Kalkutta gestorben war. Mit der größ-
ten Seligsprechung in der Geschichte hat Papst Johan-
nes Paul II. die Ordensgründerin und Friedensnobelpreis-
trägerin anlässlich seines 25-jährigen Amtsjubiläums vor 
300.000 Gläubigen auf dem Petersplatz in Rom am 19. 
Oktober 2003 geehrt. Menschen in aller Welt werden die 

haben. Auf Gott sind sie nicht angewiesen. Darauf-
hin habe ich den Kontakt zu Menschen „ganz oben“ 
gesucht und sie auf die Sinn- und Gottesfrage an-
gesprochen. Mein erster Gesprächspartner war Bun-
despräsident Gustav Heinemann, der mir freimütig 
bekannte, Jesus sei für ihn der Weg, die Wahrheit 
und das Leben. 
Erstaunlicherweise renne ich seit über 50 Jahren 
als Theologe, Seelsorger und Journalist offene Tü-
ren ein in Glaubensgesprächen mit Olympiasiegern, 
Weltfußballspielern, Rockidolen, Schauspielern, 
Wirtschaftsmanagern, Wissenschaftlern und Politi-
kern. Bis heute ist es mir ein großes Anliegen, nicht 
nur jungen Leuten den Glauben an Gott attraktiv 
zu machen, der die Sehnsucht nach Anerkennung, 
Geborgenheit und Freiheit stillt. Der dänische Philo-
soph Sören Kierkegaard hat es auf den Punkt ge-
bracht: „Gott nötig haben ist die höchste Vollkom-
menheit des Menschen.“ Warum? Darauf antworten 
die Jahrhundertzeugen. 

Günther Klempnauer
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Andachtsraum im Mutterhaus ganz schlicht und 
schmucklos war, strömte er eine wohltuende Wärme 
aus. Ich fühlte mich an diesem frühen Morgen wie 
in einer Oase inmitten einer menschenfeindlichen 
Wüste.

Powerstation: Keine Liebe ohne Gebet
Der anwachsende Straßenlärm drang gnadenlos 
durch die unverglasten Fenster, beeinträchtigte aber 
kaum die feierliche Stille und andächtige Gebetshal-
tung der mehr als hundert Ordensschwestern und 
Novizinnen in ihren schneeweißen Saris. In der letz-
ten Reihe stand die kleinste und unauffälligste von 
ihnen, Mutter Teresa, gleichsam eingetaucht in eine 
andere Welt, aus der sie neue Kraft für den Tag zu 
schöpfen schien. Das Gebet sei ein wunderbares Ge-
schenk und brauche einen festen Platz in ihrem All-
tag, gestand mir später die demütige Ordensgrün-
derin: „Je mehr wir im stillen Gebet empfangen, 
desto mehr können wir geben.“ 
Jeden Morgen stand sie um vier Uhr auf und medi-
tierte über Gottes Wort, bevor sie dem Gekreuzigten 
und Auferstandenen im Abendmahl begegnete. Für 
sie war die heilige Messe die entscheidende geistige 
Nahrung: „Ich könnte nicht einen einzigen Tag ohne 
sie sein. In der Eucharistie erkenne ich Christus in 
Form des Brotes und in den Slums sehe ich Christus 
in der jammervollen Gestalt der Armen, in den zer-
störten Körpern, in den Kindern und Sterbenden.“ 
Erwartungsvoll sah die zierliche Ordensfrau auf das 
schlichte Kruzifix mit der Inschrift „Mich dürstet“, 

„Ikone des guten Samariters“ als unermüdliche und lei-
denschaftliche Botschafterin des Evangeliums von Jesus 
Christus im Gedächtnis behalten.

Ein Tag mit Mutter Teresa in Kalkutta
Die indische Metropole Kalkutta lag noch im Mor-
gengrauen, als ein Taxi mich zu Mutter Teresa in das 
Slumviertel Motijhil brachte. Auf der zweistündigen 
Fahrt durch den gespensterhaften Großstadtdschun-
gel mit seinen 14 Millionen Einwohnern überfiel 
mich ein Gefühl der Ohnmacht und Traurigkeit. An 
den Straßenrändern übernachteten Hunderttau-
sende, die bloß in Lumpen gehüllt waren und von 
denen viele Hunderte diesen Tag nicht mehr erleben 
würden. Ausgemergelte Gestalten, Krüppel und ei-
nige Kinder hatte der Hunger bereits aus dem Stra-
ßenschlaf gerissen. Fieberhaft durchstöberten sie 
die frisch aufgeworfenen Müllhaufen nach Essba-
rem, Stoffresten oder Brennholz, um sich ein wenig 
Reis kochen zu können. 
Im schmutzigsten Stadtviertel, in der Acharya J. C. 
Bose Road Nr. 54A stieg ich aus und betrat durch ei-
nen Seiteneingang das unansehnliche dreistöckige 
Gemeinschaftshaus des von Mutter Teresa gegrün-
deten Ordens. Am Vorabend war ich Mutter Tere-
sa schon einmal begegnet. Sie war völlig erschöpft 
gewesen und hatte keine Kraft mehr zu einem län-
geren Interview gehabt. Deshalb hatte sie mich auf 
den nächsten Tag vertröstet: „Kommen Sie morgen 
früh um sechs Uhr zur Morgenmesse. Dann bin ich 
wieder frisch und habe für Sie Zeit.“ Obwohl der 
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weißen Sari, am Saum verziert mit drei blauen Strei-
fen. Weil es kalt war, trug sie darüber eine schwarze 
Strickjacke. Ihr einziger Schmuck hing über ihrer lin-
ken Schulter, ein Kruzifix. In der Hand hielt sie einen 
Rosenkranz. 
Ich empfand ähnlich wie die frühere indische Pre-
mierministerin Indira Gandhi: „In ihrer Gegenwart 
fühlt man sich ganz und gar demütig. Man spürt 
die Macht der Güte und die Kraft der Liebe.“ Das 
Geheimnis ihrer Ausstrahlungskraft bestand wohl 
darin, dass sie sich von Gott anstrahlen ließ. Sie be-
tonte immer wieder: „Ich bin ein Werkzeug, ein klei-
ner Bleistift in der Hand des Herrn. Auch heute zeigt 
Gott seine Demut, indem er sich so schwacher und 
unvollkommener Werkzeuge bedient, wie ich es bin. 
Ich denke, Gott will seine Größe zeigen, indem er 
sich der Nichtigkeit bedient. Wir arbeiten nicht für 
Ruhm oder Geld. Wir arbeiten für Gott. Es geschieht 
alles für Jesus.“

Nobelpreisträgerin verzichtet auf das Festbankett
Mutter Teresa stammte gebürtig aus Albanien, dem 
ersten selbsternannten atheistischen Staat in der 
damaligen kommunistischen Welt. Die 18-jährige 
Agnes ging nach Indien, wo sie in den katholischen 
Loreto-Orden eintrat und 1935 als Lehrerin in eine 
Missionsschule in Kalkutta versetzt wurde. Bald dar-
auf wurde sie Direktorin dieser St. Mary’s School, in 
der die indische Elite ihre Kinder unterrichten ließ. 
In unmittelbarer Nachbarschaft dieser von Kloster-
mauern umgebenen kleinen Oase befand sich das 

das jede Kapelle und jedes Zentrum der Missiona-
rinnen der Nächstenliebe in aller Welt schmückt. 
Christus in Gestalt der Armen zu lieben und ihm zu 
dienen, das ist der Auftrag dieses Ordens. Die Mis-
sionarinnen der Nächstenliebe wollen für jene da 
sein, die durch alle Maschen der Institutionen und 
Hilfsorganisationen gefallen sind.
„Powerstation“ nannte Mutter Teresa ihren An-
dachtsraum, in dem wir nach dem Frühstück auf 
einer alten Holzbank unser Gespräch vom Vorabend 
fortsetzten. „So wie das Auto ohne Benzin keine 
Antriebskraft hat, gibt es auch keine Liebe ohne 
Gebet“, sagte sie mit einem charmanten Lächeln. 
Ihre schwieligen Hände, die so manche Wunden ver-
bunden haben, und ihre von der Gicht deformier-
ten nackten Füße genossen die Ruhepause. Aus-
nahmsweise war die tatkräftige Ordensfrau heute 
nicht unterwegs zu einer der von ihr gegründeten 
karitativen Einrichtungen. Heute gibt es über 5000 
Schwestern, die in 130 Ländern den Ärmsten der Ar-
men helfen.

„Es geschieht alles für Jesus“
Weihnachten 1994 war ich mit der damals 84-jähri-
gen Mutter Teresa einen ganzen Tag zusammen. Als 
sie in ihrem armseligen Sari neben mir saß, strahlte 
sie mich an wie eine Heilige aus einer anderen Welt. 
Aber ihr Körper wirkte sehr zerbrechlich und zusam-
mengefallen, ihre schwieligen Hände waren abge-
arbeitet, ihre Finger voller Rheumaknoten und ihre 
nackten Füße verformt. Bekleidet war sie mit einem 
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lichst immer von Freude 
erfüllt sein, wenn sie zu 
den Armen gehen“, er-
klärte sie.
Im Innenhof wuschen 
Novizinnen ihre Baum-
wollsaris in einem 
Wassereimer, ihre ein-
zige Habe neben einer 
Strohmatratze und 
einer metallenen Ess-
schale, wenn sie nach 
sechs Ordensjahren die 
endgültigen Gelübde 
abgelegt haben. Sie 
verpflichten sich zu Ar-
mut, Keuschheit und 
Gehorsam. Das Gelübde der Keuschheit besteht 
darin, dass sie ihre Herzen Christus weihen: „Ich 
bin sozusagen mit ihm verheiratet, so wie Sie mit 
Ihrer Frau“, pflegte Mutter Teresa zu sagen. Ihren 
freien Willen überlassen die Nonnen Christus. Für 
die Armut entscheiden sie sich, um den Armen 
auf gleicher Stufe begegnen zu können. In einem 
vierten Gelübde versprechen sie, den Ärmsten der 
Armen ohne Gegenleistung zu dienen. Mutter Te-
resa sprach von „unserem Weg“: „Wir nehmen 
nichts an, keinen Lohn, keine Unterstützung auf 
der ganzen Welt. Jede Missionarin der Nächsten-
liebe gehört zu den Ärmsten der Armen. Was wir 
den Armen geben, ist für uns gut genug. Wir klei-

Elendsviertel Motijhil, das Mutter Teresa von ihrer 
Klosterzelle aus ständig vor Augen hatte. Irgend-
wann konnte sie diesen bejammernswerten Zustand 
nicht mehr ertragen. Am 10. September 1948 fühl-
te sie die Berufung, unter den Ärmsten der Armen 
zu leben und ihnen beizustehen. Schweren Herzens 
schied sie aus dem Loreto-Orden aus und gründete 
nach vielen Widerständen 1950 mit Genehmigung 
von Papst Pius XII. ihren Orden „Missionaries of Cha-
rity“ (Missionarinnen der Nächstenliebe). Fortan be-
tete die Ordensgründerin für sich und ihre Schwes-
tern: „Mach uns würdig, Herr, unseren Mitmenschen 
in der ganzen Welt zu dienen, die in Armut und 
Hunger leben und sterben. Gib ihnen durch unsere 
Hände heute ihr tägliches Brot, durch unsere verste-
hende Liebe Frieden und Freude ...“ 
Als Mutter Teresa 1979 der in Oslo mit 400.000 DM 
dotierte Friedensnobelpreis verliehen wurde, lehn-
te sie das zu ihren Ehren vorgesehene Festbankett 
ab, um das Geld für die Armenspeisung auszugeben. 
Zeit ihres Lebens verfügte sie über kein Guthaben 
und lehnte strikt jede finanzielle Unterstützung von 
Staat und Kirche ab. Das weltweite Hilfswerk lebt 
bis heute nur von Spenden.

Leben wie die Ärmsten der Armen
Ich wollte von Mutter Teresa wissen, warum die 
Missionarinnen der Nächstenliebe so fröhlich sind. 
„Was wäre unser Leben, wenn unsere Schwestern 
nicht heiter wären? Sklavendienst. Freude ist an-
steckend. Deshalb sollen meine Schwestern mög-
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Bis heute sind fast 80.000 Schwerkranke und Ster-
bende hierher gebracht worden. Im Halbdunkel der 
nach Männern und Frauen getrennten Krankenhal-
len liegen auf nebeneinander gestellten Feldbetten 
die auf den Straßen aufgelesenen, vom Tode ge-
zeichneten Menschen. Nach dem Willen von Mutter 
Teresa sollen sie hier menschenwürdig sterben kön-
nen. Trotz allem Elend strahlten die Schwestern in 
ihrer aufopfernden Fürsorge einen Frieden und eine 
heitere Gelassenheit aus, die sich auf vielen Gesich-
tern der weit über hundert Leidensgestalten wider-
spiegelte. „Heute ist Liebe wichtig, morgen Gerech-
tigkeit“, sagte Mutter Teresa zu ihrem speziellen 
Auftrag. „Ich gebe den Armen den Fisch, damit sie 
überhaupt Kraft bekommen, die Angel zu halten, 
die andere ihnen reichen wollen.“ 

„Wenn ich in den Himmel komme …“
Der erlebnisreiche Weihnachtstag ging zu Ende. 
Zum Abschied fragte ich Mutter Teresa: „Was wer-
den Sie Jesus einmal sagen, wenn Sie in den Him-
mel kommen?“ Die völlig erschöpfte Friedensnobel-
preisträgerin überlegte nicht lange: „Jesus, ich liebe 
dich und danke dir, dass du mich gebraucht hast.“ 
Im Flüsterton fügte sie hinzu: „An diesem Platz 
arbeiten zu dürfen, mitten unter den Ärmsten der 
Armen, ist für mich eine Auszeichnung. Das Beste, 
was mir passieren konnte.“ Dann überreichte sie mir 
sozusagen als ihr Vermächtnis ihre Visitenkarte. Er-
wartungsvoll las ich die Worte: 

den uns wie sie. Um die Armen verstehen zu kön-
nen, müssen wir wissen, was Armut ist.“

Heilige Stille im Sterbehaus „Nirmal Hriday“
Am frühen Nachmittag fuhr ich zu den Ärmsten der 
Armen ins Sterbehaus nach Kalighat. Mutter Teresa 
konnte mich wegen eines Fernsehauftritts in einem 
Kinderheim nicht begleiten. Auf die Rückseite ihrer 
Visitenkarte schrieb sie eigenhändig meinen Na-
men und adressierte sie an die leitende Schwester 
im Sterbehaus. Mit diesem Ausweis durfte ich mich 
in der sonst unzugänglichen, geheimnisvollen Stätte 
frei bewegen und ausnahmsweise die unvergessli-
chen Eindrücke im Bild festhalten. 
Als ein junger Hindupriester an Tuberkulose er-
krankte und Blut spuckte, aber kein Krankenhaus 
den „hoffnungslosen Fall“ aufnehmen wollte, 
brachten ihn die Priester ins Sterbehaus „Nirmal Hri-
day“. Der unheilbar Kranke war verärgert und fühl-
te sich erniedrigt. Aber mit jedem neuen Tag wurde 
er ruhiger und zufriedener. Nach seinem Tod haben 
die Priester ihren Widerstand aufgegeben. Der Be-
griff der Barmherzigkeit, der tätigen Nächstenliebe, 
ist dem hinduistischen Ethos fremd. Hindus glauben, 
dass wer ganz unten, als Paria, als Bettler oder Le-
pröser vegetiert, dieses Schicksal wegen Verfehlun-
gen in einem früheren Leben auferlegt bekommen 
hat. Mutter Teresa erinnerte an Mahatma Gandhi, 
der unter dem Einfluss der Christusbotschaft seinem 
Volk gepredigt habe, dass sich in der Liebe für die 
Armen die Liebe zu Gott offenbare.
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Dr. jur. Heiner Geißler (1930–2017)

Jesuit, Bundesminister, Streitschlichter

Was würde Jesus heute sagen?

Dr. Heiner Geißler war Mitglied des Deutschen Bundesta-
ges von 1965 bis 2002. Minister in der Landesregierung 
von Rheinland Pfalz war er von 1967 bis 1977, Bundes-
minister für Jugend, Familie und Gesundheit im Kabinett 
Kohl von 1985 und Generalsekretär der CDU von 1977 bis 
1989. Auf fast allen Fernseh- und Rundfunkkanälen war 
er bis zu seinem Tode präsent. Er war eine unermüdliche 
Kämpfernatur nicht nur im politischen Umfeld, sondern 
bewies sich auch als zeitweiliger Extremsportler in den Dis-
ziplinen Laufen, Bergsteigen und Gleitschirmfliegen.

Die Frucht der Stille ist das Gebet.
Die Frucht des Gebets ist der Glaube. 
Die Frucht des Glaubens ist die Liebe. 
Die Frucht der Liebe ist der Dienst. 
Die Frucht des Dienstes ist der Friede. 
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und Ethik. Nach relativ kurzer Zeit landeten wir in 
diesen Diskussionen bei den Menschenrechten und 
der Frage, wie man sicherstellen könne, dass z. B. die 
Menschenwürde und die daraus abgeleiteten Men-
schenrechte auch tatsächlich unantastbar sind. Wie 
kann man verhindern, dass nicht irgendwann ein 
Despot oder eine Ideologie daherkommen und sa-
gen: Menschenrechte sind gar keine richtigen Rech-
te, sondern wir haben nur Rechte für Menschen, 
die zu einer bestimmten Klasse, Rasse, Religion und 
Nation gehören? Damit wäre der Universalitätsan-
spruch der Menschenrechte abgeschafft. Wenn wir 
ernsthaft über die Verankerung der Menschenrech-
te diskutieren, dann landen wir zwangsläufig bei der 
Frage nach einer dem Menschen übergeordneten 
Instanz, nämlich bei Gott. Dann tauchen natürlich 
die bekannten Fragen auf: Wo ist Gott? Gibt es Gott 
überhaupt? Wie kann man Gott nach Auschwitz fin-
den? Wie kann man an Gott glauben angesichts des 
Leids und der Ungerechtigkeit, die wir auf der Welt 
erleben? Deshalb hielt ich es für sinnvoll, diese Ge-
spräche im Nachhinein einmal zusammenzufassen 
und zu vertiefen, um besonders jungen Menschen 
Orientierungshilfen anzubieten.“

„Gott“ fehlt in der Charta der Europäischen Union
Ich machte den Politiker darauf aufmerksam, dass 
Gott in der Charta der Europäischen Union fehlt. 
Soll der Glaube an Gott im 21. Jahrhundert end-
gültig verbannt werden? „Die Diskussion auf der 
europäischen Ebene hat ihren Grund darin, dass die 

Auf der politischen Bühne bekam der streitbare Politiker 
nicht nur Applaus, sondern auch manche Buhrufe. Als 
der CDU-Generalsekretär mit seinen Reformideen unter 
Bundeskanzler Helmut Kohl und seinen Parteifreunden 
auf zunehmenden Widerstand stieß, ging der unbeque-
me Mahner immer häufiger auf Distanz auch zu seiner 
eigenen Partei. Dafür baute der Verfechter unliebsamer 
Wahrheiten bis heute Brücken quer über alle Parteien 
hinweg. Zeitlebens hat er sich eingesetzt für sozial be-
nachteiligte Menschen und für die Verteidigung der Men-
schenrechte: In der Politik gehe es nicht um Harmonie, 
sondern darum, Konflikte auszutragen, es gehe um das 
Schicksal von Millionen von Menschen. Und da sei „Frie-
de, Freude, Eierkuchen“ das falsche Rezept.

Wir sind uns nach der Jahrtausendwende wiederholt 
persönlich begegnet. Schwerpunkt unserer Gesprä-
che waren gesellschaftliche und politische Themen 
aus christlicher Sicht.

Die Sinn- und Gottesfrage im politischen Umfeld
Während seiner politischen Laufbahn hat sich Hei-
ner Geißler unerschrocken zu seinem christlichen 
Glauben bekannt. Dabei denke ich auch an seine 
Bücher „Wo ist Gott?“ und „Was würde Jesus heute 
sagen?“. Was hat den Politiker bewegt, sich mit der 
Gottesfrage öffentlich auseinanderzusetzen, frag-
te ich Dr. Geißler: „Der Anlass waren viele Gesprä-
che, die ich in den letzten zwei Jahrzehnten geführt 
habe, vor allem mit jungen Menschen. Dabei ging 
es zunächst um Fragen zu Macht und Moral, Politik 




